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Vorbemerkung. 


Die nachfolgenden Ausführungen geben im weſentlichen einen Vor— 
trag wieder, den der Unterzeichnete in einer glänzend verlaufenen Proteſt— 
verſammlung des evangeliſchen Männervereins zu Donaueſchingen am 
22. Juni d. X. gehalten hat. Da über Borromeo im evangeliſchen 
Deutichland nicht eben viel befannt ift und nur wenigen die Werfe zur 
Verfiigung Stehen, die von ihm handeln, fo ift eS vielleicht auch einem 
weiteren Kreiſe nicht unwillkommen, in Kürze ein Bild von dem Leben, 
Charakter und Wirken diefes Mannes, der durch die päpitliche Enzyklika 
wieder zu einer vielgenannten Perſönlichkeit geworden ift, auf dem Hinter- 
grunde feiner Zeit zu erhalten. Zugrunde liegt der Daritellung das 
Meiſterwerk 2. v: Nantes: Die römischen Päpſte in den legten vier Jahr: 
Hunderten. Für die grundfägliche Beurteilung, die im letzten Abjchnitt 
verfucht ift, haben die Anregungen Verwertung gefunden, welche 7 Adolf 
Hausrath einft den Studenten gegeben Hat, und Deren auch an diejer 
Stelle in Dankbarkeit gedacht fei. 


R, Baier. 
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Vor Pfingſten d. J. hatte die katholiſche Geiſtlichkeit, wie der Staats- 
anzeiger aus Württemberg meldete), Andachten zu halten zur Wieder- 
vereinigung der Chriftenheit. Auf mancher evangeliichen Kangel mag an 
diefem Seite des gleichen Gegenftandes gedacht worden fein. Immer 
wieder iſt in der letzten Zeit von einer „gemeinſamen chriſtlichen Welt— 
anſchauung“ die Rede geweſen, auf die man ſich im Kampfe der Parteien 
einmal befinnen fole. Ein führendes Zentrumsblatt, die Köln. Volksztg,, 
hat früher einmal?) gejchrieben: „Bum konfeſſionellen rieden ift nur 
erforderlich, dah alles vermieden werde, was fich als eine Verlegung Der- 
jenigen Achtung darftellt, die der gefittete Menſch auch der ehrlichen Uber- 
zeugung des Gegners zollt. Da gilt es freilich, noh einen Hauptfeind 
diefer gegenfeitigen Achtung zu bekämpfen: das find die durch eine jahr- 
hundertelange Gewohnheit anerzogenen Vorurteile, ein geijtiger Hochmut, 
der fi) mit Unmifjfenheit paart, ja gerade aus der Unkenntnis des 
Gegners feine Hauptnahrung zieht.“ 

Mer fönnte ſich dem Eindrud foler Stimmen ganz entziehen? 
Auch wer feinen rechten Glauben daran hat, daß es — wenigjtens in 
abfehbarer Zeit — zu einem Ausgleich der Fonfeljionellen Gegenſätze 
fommen werde, der heat doch den dringenden Wunfch, daß dieje Gegen- 
fübe alle unnötige Schärfe und Bitterfeit verlieren. Wir brauchen den 
fonfefftionellen Frieden, und wir wollen den konfeſſionellen Frieden. Wit 
(eben nun einmal zufammen, Satholiten und Evangeliiche; wir find auf- 
einander angewiejen; wir find Söhne eines und Ddesjelben Landes und 
wollen fein ein einig Volt von Brüdern; e$ wäre ein ſchweres Verhäng- 
nis für unfer ganzes Voll und Vaterland, wenn das freundliche Cin- 
vernehmen, das im allgemeinen unter uns waltet, einem gejpannten, 
feindfeligen Verhältnis Plab machen mühte. Niemand von uns möchte 
das wiünfchen, niemand dafür die Verantwortung übernehmen. 

Es ift dem Vatikan vorbehalten geblieben, eine ernjte Gefahr für 
diefen fonfefftonellen Frieden bei uns in Deutjchland heraufzubeſchwören. 


Die dreihundertjährige Wiederkehr des Tages, an dem einer unter den - 


- 


führenden Männern der Gegenreformation heilig geſprochen worden ift, 
hat er benützt, um ein Nunpdfchreiben an die Fatholiiche Chriftenheit zu 
richten, das, wie man uns verfichert, gegen den fog. Modernismus in der 
fatholiichen Kirche der Gegenwart gerichtet ift, in welchem aber die Rede 
auch auf die Reformation, ihre Urheber und Schirmherren Tommt. Wenn 


1) Bol. Nordd. Allg. Ztg. 135. 
2) Ev. Bundest. 1910, ©. 92f.. 

























































































es fih dabei nur um das Lob jenes Heiligen handelte, oder wenn nur 
eine Bewegung in der heutigen Fatholijchen Kirche getroffen werden jollte, 
fo hätten wir feinen Anlaß, uns mit Diejem Schriftſtück hier weiter zu 
beichäftigen; wir könnten dann ruhig zugeben, eS handle fih um eine 
innerficchliche katholische Angelegenheit. Aber die Enzyflifa enthält in ihrem 
9. Mojah auch „ſchwere VBerumglimpfungen und Herabwiürdigungen“ U) 
unferer Väter im Glauben, die wir nicht ruhig hinnehmen können. 
Während die Bulle, mit der Carlo Borromeo vor 300 Jahren in Die 
Reihe der Fatholifchen Stirchenheiligen aufgenommen worden iſt, ſich löb— 
licherweiſe von Ausfällen gegen die Reformation und unſere evan— 
geliſche Kirche frei gehalten hat, iſt dieſes neue päpſtliche Rundſchreiben 
ein kurzer Inbegriff deffen, wag man in Nom über das, was uns evan— 
gelifchen Deutſchen teuer ift, Verlegendes zu jagen weiß. Meit einer Durch 
nichts gerechtfertigten Schroffheit fehreibt der Papſt von der Reformation, 
fie fei gar feine Reformation geweſen; die Neformatoren jeien hochmütige, 
aufrüihreriiche, irdiſch gefinnte Menſchen gemwejen, „welchen der Bauh ihr 
Gott it” Phil. 3, 19); fie hätten gar nicht daran gedacht, die Sitten zu 
verbeffern; den Glauben Hätten fie nur geleugnet; und gerade Die verz 
fommenften Fürſten und Völker feien ihnen zugefallen; ihre fog. chrijt- 
liche Freiheit löſe alle Zucht auf, und dieſer Belt habe das ganze 
Mittelalter faum etwas zur Seite zu jtellen. 

Es feint zu dem amtlichen Stil des apoftoliichen Stuhles zu ges 
hören, in folchen gehäffigen Ausdrücken zu reden. Der Kenner Der 
Kirhengeichichte erinnert fih hier eines Breves, das Papſt Hadrian VI. 
einst, als die Wogen des Firchlicden Kampfes hoch gingen, an den Sur- 
fürſten Friedrich den Weifen von Sachſen richtete, und in dem es von 
Luther u. a. heißt: Unter dem Schein der Freiheit führe er ein gigel 
loſes Leben ein, welches völlig gejeßlos fei und fat dem Leben wilder 
Tiere gleiche; die lafterhaftejten, verworfenjten Menſchen jcharten ſich um 
feine Fahne.) Und in unfer aller Erinnerung ift noch jene andere 
Enzyflifa, die Leo XIII. im Jahre 1897 zu Ehren des erſten deutjchen 
Sefuiten Petrus Caniſius erlaſſen hat?), und in der 3. B. zu leſen jteht: 
Luther Habe guerit die Fahne des Aufruhrs erhoben; Neuerungsjucht 
und Ungebundenheit in der Lehre habe damals eine ungeheuere Schädigung 
des Glaubens und Verwilderung der Sitten nach fiH gezogen; allmählich 
habe ſich das unheilvolle Gift fait durch ganz Deutichland verbreitet. — 
Aber jo mahlos find die Angriffe auf das, was uns teuer ift, fon 
lange nicht mehr gewefen, wie in dem neueiten päpftlichen Nundjchreiben. 

ES ift nicht zu verwundern, daß eine mächtige Bewegung die proz 
teftantiiche Chriſtenheit ergriffen hat. Sie ift nicht auf Deutichland De- 
Ichränft geblieben. Aber hier, im Mutterlande der Reformation, hat fie 





1) So in der Kundgebung des Deutjchen Evangeliihen Kirchenausſchuſſes vom 
10. Iuni d. J. 

2) 9. Bauer, Hadrian VI. Heidelberg 1876, ©. 115 ff. 
3) Abgedruckt al Anhang bei H. Krüger, Petrus Caniſius. Giehen 1898. 
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ſich am kräftigſten geäußert. Proteſtverſammlungen über Proteſtverſamm— 
(ungen find gehalten, Reſolutionen über Reſolutionen gefaßt worden, um 
Die ungeheuerlichen Beleidigungen gebührend zurüdzumeiien. Muf den 
Kanzeln ımd in den Synoden ift diejer Angriff abgewehrt worden. Der 
Evangeliiche Bund, die Allg. ev.=lutheriiche Konferenz, der Proteſtanten— 
verein, der antiultramontane Neichsverband und andere SKtörperichaften 
haben Erklärungen veröffentlicht. Die offizielle Vertretung des evan— 
geliichen Deutichlands, der Deutiche Evangeliiche Kirchenausſchuß, bat 
eine Anſprache an die Geiſtlichen u die Gemeinden gerichtet. Im 
preußiichen und bayrifchen Landtag, in Baden in der Eriten Kammer und 
in anderen deutichen Yandtagen haben Verhandlungen über diefje Störung 
des Eonfeflionellen Friedens jtattgefunden. Der katholiſche König von 
Sajen, von feinem evangeliichen Volke dafür jubelnd begrüßt, bat fih 
in der Sahe mit einem SHanpdjchreiben an den Bapit gewandt. Die 
preußiiche Regierung hat durch ihren Geſandten beim Vatikan die Er- 
wartung ausiprechen laffen, daß die päpitliche Kurie Mittel und Wege 
finden werde, um Die u der Beröffentlihung der Enzyklika fih er- 
gebenden Schäden nach Möglichkeit zu beſeitigen. Und wenigſtens das 
— für unſer Empfinden freilich wenig genug — ijt erreicht worden, daß 
der deutiche Epijfopat angewieſen worden ift, das Rundſchreiben nicht zu 
veröffentlichen, — a Anordnung, an die man fih freilic) in Bamberg 
nicht gehalten hat. Vorurteilsloſe Katholiten, Prieſter und Laien, jtehen 
nicht an, ihre Überrafe jung und ihr Bedauern über dieſen päpſtlichen 
Erlaß auszuſprechen. Die Zentrumspreſſe freilich hätte am liebſten den 
Spieß umgekehrt und uns eine Störung des konfeſſionellen Friedens 
ſchuld gegeben, da wir zu jenen V Verläſterungen nicht ſchweigen; ihr zu— 
folge bat ja der Papſt „nur eine Kake eine Kake genannt“; Das 
äußerſte Entgegenkommen iſt, daß man den Wunſch andeutet (ſo die 
Augsb. Boitztg.), die betr. Stelle der Enzyklika hätte eine mildere Faſſung 
erhalten. 

Angeſichts der erjtaunlichen Kühnheit, mit Der in der — die Ge- 
ſchichte vergewaltigt wird, ift es unſere —— den wirklichen hiſtoriſchen 
Sachverhalt aufzudecken. Nicht umſonſt fol man uns zugerufen Haben: 
Man entrüſte ſich nicht, ſondern widerlege Viel gewichtiger noch als all 
unſere Gegenerklärungen iſt das klare Zeugnis der Geſchichte, auf das 
wir uns berufen können. Ihr erteilen wir darum jet das Wort. Und 
wenn wir Dabei, jtatt auf die Zujtände am päpitlicden Stuhle zur Zeit 
Luthers, einmal auf den Mann ſelbſt achten, dem die neueſte Enzyklika 
gewidmet ijt, jo haben wir zugleich Gelegenheit, das Programm zu 
jtudieren, nach dem Nom am liebiten gegen uns verfahren möchte, und an 
vejjen Verwirklichung es fih nur Durch die Zeitumſtände gehindert ſieht. 

Carlo Borromeo und feine Zeit ijt unjer Thema. ES entrollt 
uns ein Bild aus den Tagen der Gegenreformation als Spiegelbild für 
unjere Gegenwart. 


1) So beliebte fich dev Bad. Beobachter auszudrücken. 
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Wir verjegen ums im Geiſte in das Jahr 1559 und wählen unferen 
Standort im Batifan. Der Stuhl St. Peters ift verwaift. Mean fteht 
in Rom vor einer Bapitwahl. 

Bergegenwärtigen wir uns in Kürze die vier Jahre, in denen der 
bisherige Papſt die Kirche geleitet hatte. Im Miter von 79 Jahren war 
Johann Peter Caraffa als Paul IV. zu der höchiten geiftlichen Wiirde 
gelangt. Die Erinnerungen feiner Jugend waren die Ideale feines Lebens. 
Er hatte noch das freie Italien des vorausgegangenen Jahrhunderts er- 
lebt, jene ſtolze Zeit Julius’ IL, in der der Papſt ein mächtiger Kriegs- 
mann war und die Spanier nichts in Italien zu fagen hatten. Ebenſo 
fannte er noch die alte Firchliche Einheit; die ganze Neformbewegung Hatte 
er in feinen reifen Mannesjahren an fich vorüberziehen laffen. Die Cin- 
heit der Kirche wiederherzuftellen und die Schäden zu befeitigen, welche 
jich gerade in Nom in bimmelfchreiender Weife herausgejtellt hatten, hatte 
er fih zum Hiele gefeßt. „Wir veriprechen und ſchwören — erflärte er 
bei der Übernahme des Bapfttums —, in Wahrheit dafür zu forgen, dak 
die Neformation der allgemeinen Kirche und des römifchen Hofs ins Werf 
gefegt werde.” Und er blieb nicht bei Worten ftehen. Namentlich feine 
legten Jahre weijen eine ganze Reihe von Maregeln auf, die dieſes Wort 
einzulöjen bejtimmt waren. Nicht mit Unrecht hat man auf ihn eine 
Münze geprägt, die Chriſtus bei der Zempelreinigung daritellt. Seine 
bejondere Aufmerkſamkeit richtete ex auf die evangelije Bewegung. Die 
stepergerichte bekamen reichlich Arbeit. Nicht einmal Leute, die einst 
jelber in ihnen tätig gewejen, waren jett mehr vor ihnen ficher. Auch 
dem Nepotismus, diejer Mißwirtſchaft der päpftlichen Verwandten ſeit 
hundert Jahren, ging er kräftig zu Leibe. Anfangs hatte freilich auch er 
noch kirchliche Lehen an feine Verwandten verliehen. Aber die Mißſtände, 
die mit dieſem Verfahren verbunden waren, konnten ihm auf die Dauer 
nicht entgehen. Traten fie auch nicht in der grauenhaften Weiſe zutage 
wie einſt unter Papſt Alerander VI., als deſſen Sohn Gejare Borgia mit 
Gift und Dolch der Schreien Noms war bei Tag und bei Nacht und 
jogar den eigenen Schwager in den Armen des Papſtes niederſtieß, dab 
das Blut dem heiligen Vater ins Angeſicht ſpritzte, ſo war, es doch auch 
jetzt noch ſchlimm genug. Da entſchloß ſich der Papſt zum Außerſten. Er 
rih ſich gewaltſam von feinen Verwandten los, die ſein päpſtliches An— 
ſehen ſo ſchnöde bloßgeſtellt hatten. Er ſprach ihnen ihre Ämter ab und 
verbannte fie nach den entlegenſten Orten. Sp Vertreter einer ſtreng 
geiſtlichen Richtung, hat er nur in einem Stücke die Erbichaft des welt- 
lichen Papſttums angetreten: in jenem Kriege, den er mit den Spaniern 
führte. Der unglücliche Ausgang, den dieſer Feldzug nahm, hat trog 
des günstigen Friedens, mit welchem er endete, jein Andenken den Römern 
verhapt gemacht. Die Bildfäule, welche fie ihn beim Anfang feiner Ne- 
gierung zum Dant fir gewiſſe Erleichterungen errichtet hatten, wurde 
gejtürzt und der abgefchlagene Kopf mit der dreifachen Krone durch den 
Sot der Gaſſen gezerrt. 
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Es veriteht jih von felbit, daß Dei den Männern, die Die jet vor— 
BUSEREN Wahl eines Papſtes entjihieden, keinerlei Neigung bejtand, 
einen Vertreter der gleichen jtrengen Jtichtung Pauls IV. auf den apo— 
stolifchen Stuhl zu erheben. Was fih in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hundert3 mit einer gewillen Negelmäßigfeit wiederholt hat, trat auch jekt 
ein: Die Gegner des bisherigen Papſtes gaben den Ausſchlag. Sie er— 
hoben einen Mann von geringer Herkunft zum Papſt. Johann Angelo 
Medici, der mit dem berühmten Geſchlechte der Florentiner Medici nur 
den Namen gemein hat, als Papſt Pius IV. genannt. Ein Juriſt von 
Ruf, war er, als fein Bruder dant feiner Entjchlofjenheit ji) eine ange- 
iehene Stellung geichaffen hatte, gleichfalls in die Höhe gelommen. Cr 
war bis zum Kardinal emporgejtiegen und hatte in dieſer Eigenjchaft 
eine gewille diplomatische Geſchicklichkeit bewieſen. Daß er weltlichen 
Ginnes war, 309 ihm die Ungnade Pauls IV. zu. Er verlieh damals 
Rom und lebte in Mailand als Bater der Armen, auch mit großen 
Bauten und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchäftigt. 

Als er jetzt im Jahre 1559 berufen ward, die Leitung der Kirche 
zu übernehmen, konnte man ſich wohl fragen, ob er in dieſem Augenblick 
der geeignete Mann für dieſen Poſten ſei. Ernſt genug war die Lage 
für die katholiſche Kirche. Unabweisbar war das Bedürfnis nach Reformen, 
ungeheuer die Fortſchritte, die der Abfall, die Ketzerei machte. Bier 
Jahre vorher hatte Kaifer Karl V. mit den Brotejtanten den Augsburger 
Religionsfrieden ſchließen müſſen, und der Wideriprucd des Bapites hatte 
nicht daran zu ändern vermocht, dah Diejer riede den Lutheranern 
diejelben echte gewähr leitete wie den Katholiken. Dann hatte in Eng— 
land Königin Elifabeth den Thron beitiegen; man fonnte zweifelhaft fein, 
welche Wege fie in firchlichen Dingen einjchlagen wiirde; Die Schroffheit, 
mit der Paul IV. ihr begegnete, war jedenfalls nicht dazu angetan, fie 
fiir die alte Kirche wieder zu gewinnen oder bei ihr feitzuhalten. Und 
während England nun die enticheidende Wendung zum Brotejtantismus 
nahm, hatte dieſer bereits längjt in Skandinavien Eingang gefunden. 
Auch in Polen und Ungarn regte ſich der evangeliiche Geiſt recht Fräftig. 
Dazu machte die Schweizer Reformation Jichtbare Fortichritte, und Die 
Bedeutung Genfs als Nod burg des reformierten VBrotejtantismus wurde 


immer bemerfbarer. Bon hier hatte Die oana uee Predigt Eingang in 
Frankreich eo Es war in dieſem Lande zu Neligtonsfriegen qez 
fommen; aber man dachte — fir Nom ein unerträglicher Gedanfe — 


daran, ihnen Durch ein Nationalkonzil ein Ende zu. machen. Und eben 
jeßt hatte Calvin feinen Werk den legten Schlupitein eingefügt; er hatte 
die Akademie in Genf gegrimdet, jenes große Miſſionshaus für Weite 
europa, wie man fie ſchon genannt Hat, aus dem Die Männer hervor- 
gegangen find, welche entichloffen waren, überall den Kampf bis aufs 
Meſſer aufzunehmen, und die auf die Frage, wohin fie gejchielt fein 
wollten, mit fejtem Mute und mit brennendem Auge antworteten:' dahin, 
wo es am gefährlichiten ift! UÜberall fanden die evangeliichen Prediger 
offene Türen. Selbit in geiftlichen Gebieten widerjegten fih die Bijchöfe 
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vergebens dem Verlangen des Volkes nach Reformation. Der Ruf nach 
Erneuerung und Verbeſſerung fand immer neuen Anlaß in den mannig— 
fachen Mißbräuchen und Mißſtänden, zu deren Beſeitigung ſich die be— 
rufenen Organe der alten Kirche noch immer nicht recht bereit finden 
laſſen wollten. | 

Es war unter diefen Umständen von der allergrößten Bedeutung, 
was für Ratgebern der neue Papſt fein Dhr lieh. Geriet er unter den 
Einfluß der Männer, denen er feine Wahl zu verdanken hatte, jo fonnte 
jeine Regierung nicht ohne Schaden für die Kirche bleiben. 

Auf eine eigentümliche Weile ift die Entwidlung in eine andere 
Bahn eingelenft. 

Bon den zwei Neffen Pius’ IV. war der jüngere — eben unfer 
Carlo Borromeo — von feinen Eltern zum Klerike bejtimmt. Dieſe 
Wahl der Laufbahn fchien ebenfo feinem religiöjen Sinne zu entiprechen, 
wie fie ihm eine gute Verforgung fiir die Zukunft bot. So erhielt bereits 
der Hwölfjährige — er war am 2. Oftober 1538 geboren — Tonſur 
und geiſtliches Gewand, und nicht viel ſpäter rückte er, wie es in jener 
Heit vielfach gefchah, noch als Knabe in den Genug einer Pfründe ein. 
Das war in Arona am Südende des Lago maggiore, wo feine Familie 
begütert war, und wo ſich heute auf hohem Sockel ſein ehernes, fünfzehn 
Meter hohes Standbild erhebt, weithin ſichtbar, das welſche Land ſegnend. 
Mit ſechzehn Jahren bezog er die Univerſität Pavia, die damals eine 
der ſchlimmſten Stätten der Ausſchweifungen und der Sittenlofigfeit war. 
Doh muß es dem jungen Grafen und angehenden Kleriker zur Ehre 
nachgejagt werden, daß er den Verſuchungen diefer Stadt nicht erlegen iſt. 
Der Sitte feiner Zeit folgend, jtudierte er zum Borbereitung auf feinen 
geistlichen Beruf hauptfächlich das mittelalterliche Sirchenrecht, in dem all 
die weltlichen Machtanfprüche und die Vergötterung des Bapfttums nieder- 
gelegt waren. In dieſen Jahren rückte er auch in den Genuß einer 
zweiten Pfründe ein, eine Unvegelmäßigfeit, die in jener Heit nicht ohne 
Beijpiel ift. Tiefer als der Tod jeines Vaters griff die Erhebung feines 
Oheims zum Bapfte in fein Leben ein. Denn Pius IV. jchien nicht ab- 
geneigt, den Nepotismus fortzufeßen. Den Nepoten feines Vorgängers 
machte er gwar den Prozeß, und an die Übertragung weltlicher Gewalt 
an jeine eigenen Verwandten durfte er nach allem, was man bisher mit 
ven Nepoten erlebt hatte, nicht denten. Mber wenn auch die Schaffung 
eines unabhängigen Fürftentums und die Verwirklichung weitausfchauender 
politiicher Zwecke nicht in Betracht fam, fo fien ihn Doc nichts daran 
zu hindern, daß er die Seinen in jeine Nähe zog und hoch auszeichnete. 
Hierfür fam freilich der ältere feiner beiden Neffen faum in ‘stage, denn 
er jtarb ſchon ſiebenundzwanzigjährig 1562. Mber den jüngeren, Garlo, 
iiberhäufte er alsbald mit den höchſten Ehren. Nachdem er jelber erſt 
am Stefanstag 1559 die dreifache Krone aufs Haupt gejeßt hatte, erfolgte 
ihon im Januar die Ernennung diefes Neffen zum apoſtoliſchen Brotonotar, 
zum Referendar und zum SKardinaldiaton der Kirche vom heiligen Vitus. 
Acht Tage nad) diefer letzten Beförderung übertrug er ihm das Erzbistum 





Mailand, das er aber durch einen Generalvilar verwalten laffen folte. 
Außerdem machte er ihn zum Legaten für Bologna, Romagna und Ancona, 
Bu protektor Portugals, der Niederlande und Der Schweiz, jowie Dreier 

Drden!), endlich) auch zum Präſidenten T des Staatsrats für —— An⸗ 
gelegenheiten, der fog. Konſulta. In der Tat, eine glänzende % Laufbahn 
fir einen jungen Mann, der das 22. Lebensjahr noch nicht vollendet 
hatte! Es war fein Wunder, daß dieſes neue Beijpiel von Nepotismus 
eine große Unzufriedenheit hervorrief die mit ihren Außerungen nicht 
hinter dem Berge hielt. 


O 


Die Richtung, die die kirchliche Entwicklung in der Folge nahm, 
hing davon ab, welches Geijtes Kind der neue päpftliche Großwürden— 
träger war. 

Carlo Borromeo hat nicht von dem bequemen, weltfreudigen Sinn 
feines Oheims. Der Grumdzug feines Wejens ijt auf das Geiftliche ge- 
richtet. Er ift ein ftrenger Katholif, deffen Devotion aufrichtig gemeint 
it. Schon aus feiner Kindheit wird uns von ihm erzählt, wie er Die 
prieiterlichen Berrichtungen andächtig nachahmte und Altäre baute, an 
denen er dann, umgeben von feinen A und Gejpielen, als 
Prieſter — an ging er Eindlichen Spielen und lärmendem Weſen 
aus dem Wege. Er liebte mehr Die Siniamteit, die ſtille Beichauung, 
das Gebet. Seine Eltern beitärkten ihn in diefer Art, da fie ihn zum 
Seiitlichen beitimmt hatten. Als fie dann freilich nach dem frühen Tod 
ihres älteften Sohnes, duch den fie die Zukunft ihres Gejchlechtes für 
fichergeftellt gehalten Hatten, ihn dazu veranlafjen wollten, den geitlichen 
Stand aufzugeben und zu heiraten, fand ſich's, daß er mit dem geiftlichen 
Leben fo feft verwachſen war, daß er nicht mehr in die Welt zurückkehrte. 
Während er — bei einem Kardinal und Erzbiihof uns freilich über— 
raſchend — bis dahin die Prieſterweihe noch nicht empfangen hatte, ließ 
er fie jich jest, um allem weiteren zu entgehen, in aller Gejchwindigteit 
und Heimlichkeit erteilen, und als fein päpftlicher Oheim diejen Schritt 
mipbilligte, gab er ihm zur Alntivort: „Heiliger Vater! Beſchweren Sie 
ich nicht über mein Verfahren; ich Habe mir eine Braut ausgewählt, die 
ich Teit langer Reit geliebt und ſtets jehnlichjt mir gewünſcht habe!” Wie 
gründlich fein Bruch mit ſeiner Familie war, zeigte er wenige Jahre 
ipäter, als er in Mailand einzog, um die Leitung feiner Diözeſe jelber 
in die Hand zu nehmen. Man Hatte feinen Palaſt mit den Bildern 
En Ahnen geſchmückt. Er aber ließ ſie entfernen und erſetzte ſie durch 
das Bildnis ſeines Vorgängers im Biſchofsamte, des Kirchenvaters Am— 
broſius: es iſt derſelbe, der u. a. einen römiſchen Kaiſer zur Kirchenbuße 
gezwungen hat. 

Wir begreifen, daß ein ſolcher Mann ſeine lirchliche Stellung unter 
kirchlichen Geſichtspunkten betrachtete. Von der Sinnesart jener Kirchen— 
1) 


Der Franziskaner, Karmeliter und Maltejer. 
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fürjten, denen ihr Amt nur die Mittel zu einem Leben voller Pracht und 
Macht darreichte, wußte er fih durch eine tiefe Kluft geichieden. Ihm 
war der Weg, den er einzufchlagen hatte, bereits vorgezeichnet durch Die 
Wandlung, die ji) mit dem Katholizismus feit dem Auftreten Yuthers 
und Durch dieſes veranlaßt vollzogen hatte. 

Von dem Tiefitande traurigiter Verweltlichung und anſtößigſter 
Sittenverderbnis, den die Neformatoren vorgefunden hatten, hatte lich die 
Kirche in den legten Jahrzehnten doch einigermaken wieder erhoben, und 
wer feine Sugendeindrüde in den vierziger und fünfziger Jahren des 
16. Sahrhunderts empfing, der fonnte für feine Kirchlichkeit ein ganz be— 
ſtimmtes Gepräge gewinnen, das von der Form, die man vor der Refor- 
mation gekannt hatte, fon recht erheblich und auf eine ſehr charakterijtiiche 
Weiſe abſtach. Von dem einzigen Lande, das noch nicht in den allgemeinen 
firchlichen Verfall mithereingezogen worden war, von Spanien, war eine 
Bewegung ausgegangen, die fih eine Erneuerung der mittelalterlichen 
Kirche von ihren eigenen Grundlagen aus zum Hiele geſetzt hatte. Sn 
Hadrian VI. hatte fie bereits in den Anfangsjahren der Reformation für 
eine furze Weile fogar von dem päpſtlichen Stuhle Bei ergriffen, frei- 
lic) ohne damals einen irgendwie nennenswerten Erfolg zu erzielen. Dieſer 
Papſt juchte „gerade die verfommenjten Fürften und Wölfer“, die Pius X. 
anjcheinend in dem Mutterlande der Neformation zu finden meint, ſehr 
viel näher. Er mochte z. VY. mit Scham und innerer Empörung daran 
denfen, dab einer feiner Vorgänger im Vatikan ſelbſt Nackttänze hatte 
veranjtalten laſſen. Er legte der Dffentlichkeit ein Siündenbefenntnis der 
römiſchen Kurie jelbft vor: „Wir wijfen, fo geitand er durch jeinen Legaten 
Chieregati dem Nürnberger Neichstage im Jahre 1523, wir willen, dab 
bei diejem heiligen Stuhle fon feit geraumer Heit viele Frevel ftatt- 
gefunden haben, Mißbräuche im Geiftlichen, Uberjchreitungen der Voll- 
machten, und dab alles ing Arge verfehrt worden it. Sein Wunder, 
wenn die Kranfheit von dem Haubte zu den Gliedern, von den Päpſten 
zu den unteren PBrälaten herabgeitiegen ift. Wir alle find abaewichen, 
ein jeglicher auf feinem Wege; da ijt Ihon lange Keiner, der Gutes tue, 
auch nicht Einer. Deshalb tut es not, daß wir alle Gott die Ehre geben, 
unjere Seelen vor ihm demütigen und ein jeder qedenfen, wovon er ge— 
fallen iſt.““ — Bald darauf hatte dann jener Bapit Paul IV., von 
welchem vorhin die Rede gewefen ift, damals noch Biſchof von Chieti 
und Erzbijchof von Brindifi, zujammen mit noch einigen Männern auf 
einem anderen Wege eine Heilung der jchiweren Ficchlichen Schäden Herz 
beizuführen gefucht. Schon früher war in Heiten des Verfall ein neuer 
Aufſchwung des Firchlichen Lebens von der Gründung neuer Möncsorden 
ausgegangen. So war es namentlich einit im 10. Jahrhundert geichehen, 
als Herzog Wilhelm von Aquitanien das Kloſter Clugny in Burgund 
gegründet hatte, das zum Aufkommen der Kreuzzugsbewegung weſentlich 
iehe: K. Bauer, Luther und der Papſt. Schriften des Vereins für Ref. 

i (97a 


Geſch. 100 ©. 244. 


































l 

















beigetragen hat, und aus deffen Geiſt jener Mönch Hildebrand feine kirch— 
lichen Ideale entnommen hat, der al3 Gregor VII. die Weltentfagung in 
den Dienjt der Hierarchie zu jtellen verjtanden hat. So fchritt man auch 
jeßt zur Gründung neuer Mönchsorden, unter denen hier namentlich der 
en Erwähnung verdient, der der Welt nach der Entartung 
des Mönchtums und des Weltklerus einmal wieder das Bild einer Geiit- 
lichfeit zeigen jollte, die ganz ihren Pflichten lebte, der Predigt, der Verz 
waltung der Sakramente, dem Dienjt an den Kranken. Namentlich in 
Dberitalien haben fie in einer ganzen Reihe von Städten ihre Spitäler 
eröffnet, und während feiner Studienzeit m Badia hatte der junge Graf 
Carlo Borromeo Gelegenheit, fie bei ihrer Tätigkeit zu. beobachten, ihren 
Geiſt fennen zu lernen und fih an ihnen für feine fünftige Wirkſamkeit 
ein Beiſpiel zu nehmen. 

Wenn wir Diele Bemühungen um eine firchliche Nejtauration in jener 
Zeit uns vergegenwärtigen, jo fragen wir umvillfürlih: Warum ging man 
denn nicht mit unjeren Neformatoren einig, da man doch auch wie fie 
eine Reformation anjtrebte? Nicht immer gingen die Wege auseinander. 
Heitweilig fam man fich jehr nahe. Um das Jahr 1540 hatte es wirt- 
lich eine Heitlang den Anjchein, als ob eine Vereinigung fich anbahnen 
wolle. Auf dem Neligionsgeipräh zu Negensburg (1541) war es fon 
gelungen, jogar über die jtrittige Lehre von der Rechtfertigung eine Ver- 
tändigung herbeizuführen. Aber jchlieglich famen die $ Verhandlungen Doc) 
auf den toten puun In der Abendmahlslehre war eine Annäherung 
oder auch nur eine Verjtändigung gänzlich ae die Behauptung 
Der Wandlung und ihre Beitreitung waren jchlec hterdings underjöhnliche 
Gegenſätze. Im Hintergrunde ſtand freilich noch ein ganz anderer Gegen— 
ſatz, der irgendwie in alle Streitfragen hereinſpielte und ſich durch keinerlei 
noch ſo klug ausgedachte und noch ſo vorſichtig abgefaßte Formeln aus 
der Welt ſchaffen ließ. Das war der Gegenſatz zwiſchen dem in Gottes 
Wort gebundenen Gewiſſen auf der einen und der Unterwerfung der 
Geiſter unter die Autorität der Kirche auf der anderen Seite. Und nad) 
dem nun Die Unmöglichteit einer Ausjöhnung jo flar zutage getreten war, 
verzichtete man auf vömijcher Seite auf jeden weiteren Verſuch eines 
Ausgleichs. Man ſchritt jetzt entſchloſſen dazu, die für nötig erkannte 
Beſſerung des Kirchenweſens unter Verwerfung des Proteſtantismus vor⸗ 
zunehmen. Als das längſt RER Konzil in Trient zufammentrat, 
fate es feine Bejchlüffe unter fteter Verdammung der abweichenden pro- 
teſtantiſchen Lehren und Cintidtungen. Aber dabei blieb man nicht ſtehen. 
Der Anſpruch der Fatholifchen Kirche auf Unfehlbarkeit brachte es mit ich, 
dab man die vermeintlichen Irrlehren der Broteftanten nicht nur als folche 
tennzeichnete, jondern auch gegen fie zu Felde zog. Hatte ſchon der Kirchen— 
vater Hieronymus erklärt, faules Fleiſch müſſe abgeichnitten, ein — 
Tier aus dem Stalle vertrieben werden, wenn nicht der ganze Leib und 
die ganze Herde zugrunde gehen ſolle: wie hätten dann die Männer, die 
ihre kirchlichen Ideale aus Spanien bezogen hatten, Bedenken tragen ſollen, 
die Mahregeln Eirchlicher Disziplin, welche man gegen die dortigen 
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Maranen jo trefflic) zu handhaben wußte, Inquiſition und Verbrennung 
und Einzug der Güter, gegen die Anhänger der neuen Steberei mit aller 
Schonungslofigfeit anzuwenden! So wurde die Fatholiiche Neformation 
ganz von jelbit zur Gegenreformation, zur Gegenbewegung der römiſchen 
Kirche gegen den Proteſtantismus. Und bier jtellte jih nun dem Bapite 
eine Kerntruppe zur Verfiigung, um die ihm verloren gegangenen Gebiete 
wiederzugeiwinnen. Es waren die Anhänger jenes jbanijchen Nitters 
Sanaz von Loyola, die Kompagnie Jeju, die Jeſuiten. Seit den 50er 
Sahren fallen fie überall feiten Fuß. Namentlich der Beichtitühle bei den 
Großen auf Erden und des Unterrichtes der vornehmen Jugend bemäch- 
tigen fie fich. Militäriſch it ihre Disziplin, leicht beiveglich ihre Drga- 
nijation, gewandt und verbindlich ihre Umgangsformen, weit ihr Gewiſſen, 
wo es fich um das Intereſſe ihrer Kirche handelt, und ihre Moral lar. 
Shnen ift es zuzufchreiben, daß der Kampf der Geijter, der iiber Die 
ragen der Religion entbrannt war, nicht auf dem Boden zum Austrag 
fam, auf dem Kämpfe der Neligion und der Weltanfchauung allein zum 
Austrag gebracht werden dürfen, und daß er mit den verwerflichiten 
Mitteln und Waffen geführt wurde. Wenn wir eine Gegenrechnung auf- 
tun wollen gegen die Behauptung der päpftlichen Enzyklifa, unfere Refor- 
mation fei ſchuld an den Neligionskriegen, jo können wir im Namen der 
geichichtlihen Wahrheit dem als Tatjache entgegenhalten, dah diefer Vor- 
wurf auf die Jefuiten, auf ihre Werkzeuge und auf ihre Auftraggeber 
zurückfällt. Sie haben das Programm, wo fie fonnten, mit einer Strupel- 
loſigkeit fonder gleichen durchgeführt, das der Kardinal Campeggi bereits 
im Sabre 1530 zur Heit des Augsburger Neichstages in einer Eingabe 
an Sailer Karl V. zur Ausrottung der futherifchen Ketzerei im Reih auf- 
gejtellt Hat, und in dem fiğ alles um den einen Gedanken dreht: „Dieles 
giftige Gewächs mit Feuer und Schwert zu vertilgen“, wo Lift und Ber- 
ſprechungen und bloße Drohungen nicht zum Biele führten. 

Sn dieſen fanatiichen, verfolgungsfüchtigen Sinn und Geift ift Carlo 
Borromeo ganz eingegangen. Seine Firhliche Tätigkeit qipfelt darin, daß 
er ſich von ihm in feinen Maßnahmen hat leiten laffen, und daß er ihn 
zur Geltung gebracht hat, ſoweit nur irgend fein Einfluß reichte. 

Alan könnte fih, wenn diefer Zug uns nicht fein Bild entitellte, 
auch don unjerem Standpunkte aus an dem jugendlichen, eifrigen Nat- 
geber Pius IV. freuen. Ihm war es ernjt mit den Pflichten, die er zu 
erfüllen Hatte. Man möchte der Fatholifchen Kirche aufrichtig wünſchen, 
daß ji von allen ihren Kardinälen und Bifchöfen, wann und wo immer 
fie gelebt haben, jagen ließe, was der Venezianiſche Sejandte Girolamo 
Soranzo bon diefem gerühmt hat: „Man wei; nicht anders, als daß er 
rein von jedem Flecken ift; er lebt jo religiös und gibt ein fo gutes Bei- 
Ipiel, daß er den Beten nichts zu wünſchen übrig läßt. Ru großem 
Lobe gereicht es ihn, dah er in der Blüte der Jahre, Nepote eines 
PBapites und im vollkommenen Beſitze von deffen Gunſt, an einem Hofe, 
wo er ſich jede Art von Vergnügen verichaffen könnte, ein fo erempla- 
riſches Leben führt.“ Er war gewohnt, an fich ſelbſt den ſtrengſten 
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Mapitab anzulegen, während er im Urteil über andere mild und nad- 
fichtig war. In Asa r Gefð — war er ebenſo gewandt und eifrig 
wie beſcheiden. Seine Erholung beſtand darin, daß er des Abends mit 
einigen ander im Vatikan zufammenfam, um die alten Schriftiteller 
zu leſen, an denen er ſchon früher Gefallen gefunden hatte, und dann 
in dieſem Kreiſe die Nöte und Aufgaben der Kirche zu erwägen. 

Das war der Mann, der nun für die nächſten Sabre den entichei- 
denden Einfluß auf die Leitung der Eirchlichen Dinge gewann. Weſent— 
ih ihm ift es zuzujchreiben, daß das Papſttum von jest an ein ganz 
anderes Gepräge annahm als bisher. Die jtrenge Richtung, welche unter 
Paul IV. mehr und mehr hervorgetreten war, wurde auch bon, jeinem 
jonft perfünlich ganz anders gerichteten Nachfolger nicht verlafjen. Vor— 
iiber find die Zeiten, in denen die Päpſte meinten, fih in allen Welt- 
händel miſchen und ſelbſt Politik machen zu folen. Pius IV. will vor 
allen Dingen den Frieden mit den politiichen Mächten. Und dieſer Friede 
ſoll in eriter Linie dazu genüßt werden, um die firchliche Reformation 
durchzuführen, wie fie den Spealen feines Neffen entſprach. 


Das Nächſte, worauf Borromeo bei dem Papſte drang, war Die 
Wiedereinberufung der Kirchenverfammlung von Trient. Im Jahre 1545 
war fie zufammengetreten. Aber an dem rechten Eifer, ihre Arbeiten zu 
fördern, hatte e5 immer wieder gefehlt. Bereits im Jahre 1547 war fie 
nach Bologna verlegt worden, angeblich weil in Trient die Peſt drohte 
und der heilige Vater für Leben und Geſundheit der —— Väter 
bangte, in Wirklichkeit weil man den Einfluß Kaifer Karls V. nach Mög— 
lichkeit fernhalten wollte, der feit dem Ausgange des Schmaltaldiichen 
Krieges der römiſchen Kurie recht unbequem zu werden anfing; und lieber, 
als dah er auf des Kaiſers Wuni das Konzil nah Trient zurück— 
verlegte, ſchloß Bapit Paul II. im Sabre 1549 die Verhandlungen 
überhaupt. Julius III. berief es zwar im nächſten Jahre wieder nad) 
Trient ein. Aber auch jekt währte die Tagung nur kurz; nach zwei 
Jahren ging man wieder auseinander, ohne das Werk der Fatholtichen 
Reformation zu Ende gebracht zu haben. Seitdem war nicht mehr von 
dem Konzil die Nede. Wer freilich wie Borromeo von der Notwendig- 
feit Eirchlicher Reformen überzeugt war, dem mußte es ein Anliegen fein, 
daß es feine Beratungen wieder eröffnete. Dies ſchien auch rätlic) im 
Blick auf die Zeitverhältniffe. Die Dinge hatten mittlerweile eine Wendung 
genommen, der gegenüber das Konzil vom römtjchen Standpunkte aus 
immer noch das kleinere Ubel war. Es war Gefahr vorhanden, daß Die 
fatholiichen Fürſten auf eigene Faust in ihren Gebieten Firchliche Reformen 
vornahmen und dabei den protejtantifchen Forderungen allerlei Huge- 
tändniffe maten. Dieje Gefahr fonnte nur Dadurch abgewehrt werden, 
daß die Kirche die Regelung dieſer Angelegenheiten in die Hand nahm, 
d.h. dab das Konzil die abgebrochene Arbeit von neuem aufnahm. Am 
3. Suni 1560 eröffnete darum der Papſt dem Kardinalsfollegium und 






















































den Botichaftern der Fatholifchen Höfe, daß auf Oſtern des folgenden 
Sahres das Konzil wieder zufammentreten werde. „Wir wollen Das 
Konzil“, jo verjicherte er, „wir wollen es allgemein. Wollten wir es nicht, 


wir Zönnten die Welt jahrelang mit Schwierigkeiten hinhalten; wir 
wollen diefe aber vielmehr wegräumen. Das Konzil foll reformieren, was 
zu veformieren ift, auch an umjerer Perſon, in unferer Sache. Haben 
wir etwas anderes im Sinne, als Gott zu dienen, jo maq Gott uns 
züchtigen.“ Es ift der Geiſt Carlo Borromeos, der aus dieſen Worten 
zu uns redet. Seinen Spuren begegnen wir auch in der Folge immer 
wieder auf dem Konzil. Die päpftlichen Legaten erhielten ihre Inſtruk— 
tionen von ihm. Und als das Konzil am 3. Dezember 1562 nad Er- 
ledigung feiner Arbeit endgültig geichloffen wurde, wurde er zum Mit- 
gliede der Kommiſſion ernannt, welche über den Vollzug der tridentinifchen 
Beſchlüſſe zu wachen und bei etwa auftretenden Zweifeln iiber ihren Sinn 
die nötigen authentifchen Erklärungen zu geben hatte. Außerdem erhielt 
er noch bejondere Weijung, jobald als möglich die Aufträge auszuführen, 
welche das Stonzil dem apojtoliichen Stuhle hinterlajfen hatte. So ift 
jein Name mit der Verbeſſerung der Kirchenmusik durch Paleſtrina, mit 
der Abfaſſung des Römiſchen Katechismus, mit der Herausgabe des durch: 
gejehenen Breviers und des Meßbuchs, ſowie mit den Vorbereitungen zu 
einer Nevijion der Vulgata mehr oder minder feft verbunden. Es waren 


Aufgaben, die ihn noch auf Jahre hinaus in Anſpruch nahmen. 

Hwei Jahre nad) Beendigung des Tridentinifchen Konzils, am 
10. Dezember 1565 ftarb Papſt Pius IV. Mn der Wahl feines Nach: 
folgers hatte der Kardinal und Erzbifchof von Mailand, Carlo Borromeo, 
hervorragenden Anteil. Er beſaß die Selbjtverleugnung, für den Kanz 
didaten der Gegenpartei feines Oheims einzutreten, weil diejer Kandidat 
die ſtreng kirchliche Nichtung vertrat. „Sch beſchloß“, jo leſen wir in 
einem jeiner Schreiben über dieſen Gegenſtand, „auf nichts jo jehr zu 
jeden, wie auf die Religion und auf den Glauben. Da mir die Frömmig— 
teit, Unbeſcholtenheit und heilige Geſinnung des Kardinals von Aleſſandria 
bekannt war, ſo glaubte ich, daß die Kirche von ihm am beiten verwaltet 
werden könne, und widmete ihm meine ganze Bemühung.” Fiir den 
nämlichen Kandidaten war auch Philipp IT. von Spanien von feinem 
Gefandten gewonnen worden, und fo wurde Michele Shislieri am 
8. Januar 1566 als Pius V. zum Papſt gewählt. Welches Sinnes der 
neue Papſt war, wird uns fofort deutlich, wenn wir uns daran erinnern, 
dah er es war, der die blutigen Mafregeln des Herzogs Alba gegen die 
reformierten Niederländer billigte und ihm als Anerkennung dafür den 
geweihten Hut und Degen ſchickte. Vielleicht hat er auch um die Vor- 
bereitungen zu der Barifer Bluthochzeit in der Bartholomäusnadt 1572 
gewußt, und wenn es nicht der Fall gewefen fein folte, jo ift doch nicht 
der mindejte Zweifel, dab die Sache jelbit jeinen bolen Beifall hatte. 
Einjt in der Inquiſition mit wilden Fanatismus tätig, ergriff er jedes 
Nittel, das ihm im Kampf gegen die Ketzerei Erfolg zu verſprechen 
ſchien. Den Ärzten verbot er 3. B. einen Kranten weiter zu bejuchen, 
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der nicht alle drei Tage beichtete. Und als Strafen für Sabbatſchänder 
und Gottesläjterer — und auf wen fonnten dieje Begriffe nicht aus- 
gedehnt werden? — bejtimmte er: „Em gemeiner Ilann, welcher nicht 


bezahlen fann, fjol bei dem eriten Wale einen Tag Über vor den Kirchen— 
tiven jtehen, die Hände auf den Rüden gebunden; beim zweiten fol er 
durch) die Stadt gegeißelt werden; beim dritten Male wird man ihm die 
Zunge durchbohren und ihn auf die Galeeren ſchicken.“ Das war ein 
Mann nach dem Herzen Borromeos. Cr verbürgte ihm die Einführung 
und Durchſetzung einer eiſernen Disziplin in der Kirche. Rom gewann 
unter ihm ein ganz anderes Ausſehen. Man füh ſich germane an 
das Genf Calvins erinnert, wenn man in einem Berichte des damaligen 
Gejandten der Republik Venedig, Paul Tiepolo, die Schilderung lieft: 
„gu Nom gebt es jekt auf eine andere als die bisher übliche Weile her. 
Die Menſchen find um vieles beffer geworden, oder wenigſtens haben fie 
dieſen Anjchein.” Die Beſſerung der Sitten mul in der Tat ziemlich 
gründlich geweſen fein, da derjelbe Gewährsmann zehn Jahre jpäter fein 
Urteil — fonnte: „Kardinäle und Prälaten beſuchen die Meſſe 
fleißig; ihr Hausſtand ſucht alles zu vermeiden, was anſtößig ſein könnte; 
die in e Stadt hat von der alten Rückſichtsloſigkeit abgelaſſen: in Sitten 
und Lebensweiſe ijt fie um vieles chriftlicher als früher. Man fann be- 
haupten, da Nom in Sachen der Religion von der Bollfommendeit, 
welche die menjchliche Natur überhaupt erreichen fann, nicht gar ent- 
fernt iſt. 

Sa er ID l I Leitung der Kirche fortan in Händen wiſſen durfte, 
zu denen er alles Vertrauen Hatte, jo hielt Borromeo jetzt den Zeitpunkt 
ixr gelommen, um ſich von dem Papſte zu beurlauben und in feine 
Diözeje zurücdzufehren. Der Verwaltung diefer gehört der Neft feines 
Lebens vom Frühjahr 1566 an bis zu feinem am 3. November 1584 er- 
folgten Tode. 

Es war eine große und jchwere Arbeit, die feiner in dem Erz- 
bistum Mailand mit feinen fünfzehn Bistümern barrte. Dah die fir- 
lichen Ordnungen fih aufgelöit hatten, daß die Leute 3. T. nicht mehr 
ven Zehnten zahlen wollten, daß die Durchführung der Tridentiner Be- 
Ihlüffe auf die denkbar größten Schwierigkeiten ſtieß, war vielleicht noch 
das geringite. Durch lange Jahre hindurch war gerade diefes Gebiet 
ver Schauplatz erbitterter Kämpfe geivefen, und die Heere der frieg- 
führenden Parteien waren durch Heere von armen, zertretenen und Hilfs- 
bedürftigen Erijtenzen abgelöft worden. Dazu ftand man auf dem Boden 
der Visconti und Sforza noh ganz im Banne der Nenaiffance, und in 
den Streifen der Gebildeten hatte fih die Begeijterung für das klaſſiſche 
Altertum zu einer Begeijterung für das alte Heidentum verfeitigt, Die 
von mehr als nur theoretiicher Art war, eine Fortſetzung der Traditionen 
die uns aus dem Heitalter Leos X. befannt find. Auch der gemeine 
ann war, nur wieder in anderer Weiſe, dem Heidentum ergeben; er 
war in dem ärgiten Aberglauben befangen. Nusfchweifungen und Qafter 
gingen allenthalben ungejtraft im Schwange, und von den Stätten, von 
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denen man am eriten eine Wendung zum Beljeren hätte erwarten follen, 
von den Hlöftern, war nichts zu hoffen. Bei den Mönchen berrichte, um 
mit den Worten des Satholiichen Kirchenlerifons!) zu reden, eine geift- 
loje Behaglichkeit, deren Hauptbollwerfe, wie gewöhnlich in jener Beit, 
die Klöſter waren. Hu bejonderem Anſtoße aber gereichte es dem Erz— 
biihofe von Mailand, der zugleich adoitoliicher Bilitator von Graubünden 
und der Schweiz und apoſtoliſcher Bevollmächtigter für die bijchöflichen 
Sprengel von Como, Chur und Gonjtanz war, daß er Spuren des Pro- 
teitantismus auch in feinem Sprengel wahrnehmen mußte. Das alte 
Waldenjertum hatte durch Die Reformation und feine Annäherung an 
die reformierte Kirche eine Neubelebung erfahren. In der Schweiz drang 
die evangelije Lehre immer weiter vor. Auch Italien ſelbſt war von 
reformatoriſchen Ideen nicht frei geblieben, und wenn man hier auch nie 
an eine Trennung von dem Papfte gedacht Hatte, jo Hatte Doch die 
evangeliiche Nechtfertigungslehre ebenjo wie die Berufung auf die Bibel 
längit ihre Anhänger gefunden; wir diirfen hier namentlich an ein fleines 
Büchlein, „Die Wohltat Jefu Chrifti” betitelt, denten, das im Jahre 1543 
in Venedig erichienen und innerhalb ſechs Jahren in 40000 Exemplaren 
verbreitet worden war; die Inquifition hat dann freilich dafür geforat, 
daß es bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein fpurlos ver- 
ſchwunden ift.?) 

Was den Katholizismus der neueren Reit von demjenigen Des 
Mittelalters charakteriftifch unterjcheidet, das Streben nach ſtraffer Ber- 
einheitlihung und die zunehmende Wertfchägung der äußeren Firchlichen 
Form, das gibt auch der ganzen Tätigkeit ihr Gepräge, die Borromeo 
nun in feiner Diözefe entfaltete. Ihm handelte es fih um eine Wieder- 
berjtellung der kirchlichen Ordnung auf allen Gebieten, in der Lehre 
ebenjojehr wie im Nitus und im Leben. In alles wurde eine ftrenge 
Disziplin gebracht, alles wurde organiftert, alles uniformiert, um nicht 
zu jagen jchabloniliert. Für die Herftellung der Gebäude, für den Voll- 
zug der gottespienftlichen Handlungen, für die Aufftellung und Verehrung 
der Hojtie, für die Tätigkeit im Beichtftuhl u. a. m. ergingen allgemein 
bindende Anordnungen. Vieleicht zeigt fih diefe auf Bentralifation gez 
richtete Tendenz nirgends deutlicher als bei der Fürſorge, die er den 
Armen und Kranten zumandte. Diefer Teil feiner Tätigkeit ift wohl 
derjenige, dem man am erſten Bewunderung und Anerkennung zu zollen 
bereit fein möchte. „Einen Märtyrer der Liebe, ein leuchtendes Muſter 
für Hirten und Schafe, einen Engel in Menſchengeſtalt“ nennt ihn Die 
Bulle, die feine Heiligiprechung verfimdigt. Wollte man Ausdrücke aus 
unjerer Zeit nehmen, jo läge es nahe, ihn als einen Mann der Inneren 
Miſſion im 16. Jahrhundert zu bezeichnen. Eine ganze Reihe von 
Unternehmungen auf dem Gebiete der Liebestätigfeit hat er in die Wege 





1) Zweite Auflage, VII. Band, Artitel Karl Borromäus, S. 153. 

2) Nad einem zufällig erhalten gebliebenen Exemplar in Cambridge find neuer- 
dings wieder Überſetzungen veranftaltet worden, Eine deutjche Ausgabe ift bei Stein— 
lopf in Stuttgart erichienen. 
























geleitet; ein allgemeines Armenhaus, ein Aſyl fir verwaiſte Mädchen 
und ein Nefonvaleszentenheim, das beligenit in Mailand, ein Berein 
zur Rettung gefallener Mädchen, mehrere Wohltätigfeitspereine, ſowie 
verſchiedene Bruderichaften mit ihren bejonderen Andachten gehen auf ihn 
zurück; und etwas Großes hat es namentlich), wie treu er fih bewies, 
als im Jahre 1576 die Pejt Mailand furchtbar heimjuchte. Aber man 
darf nie überjehen, unter welchem Gefichtspunfte er das alles getan hat. 
Es war nicht einfach der Ausfluß jener Gejinnung, deren Loſung Das 
Pauluswort ift: „Die Liebe Chrifti dringet uns alfo! ES war aud 
nicht bloh das Streben, das fih durch Die ganze mittelalterliche Charitas 
hindurchzieht und auf das Heil der eigenen Seele gerichtet ift. ES war 
vor allem der Gedanke, der Ehre der Kirche zu dienen und ihr Seelen 
zu gewinnen, und dabei zieht fich auch durch ) jeine Liebesarbeit jener 
antiproteitantifche Zug hindurch, Der Die Ketzerei auf jeden Fall und mit 
jedem Mittel beſeitigen wil. Deshalb waren auch Die teidentinijchen 
Beltimmungen über die Hofpitäler jo ganz nach feinem Sinne, und er 
verfuchte, fie in feinem ganzen Erzbistum durchzuführen. Danach jollte 
die Strantenpflege in haritativen Anjtalten zentraliſiert und durch Unter- 
itellung unter bijchöfliche Dberaufficht verficchlicht werden. Die Heit ift 
freilich iiber Die Rorichriften längſt hinausgeichritten, und auch die Dr- 
ganilation der Armenpflege, die Borromeo jchuf, ift bald wieder unter- 
gegangen. Cine bleibende Bedeutung Haben dagegen durch ihn die Urs 
julinerinnen gewonnen, die er in feinen 15 Bistümern einführte. Sie 
haben überall den Zweec cken der Gegenreformation gedient, indem ſie ſich, 
wie des Unterrichtes, fo auch der Armen- und Krankenpflege in einem 
durchaus antiproteltantiichen Sinne annahmen.!) 

Der Mann aber, deſſen Natur uns eine ſo ſeltſame Miſchung von 
Güte und Grauſamkeit zeigt, wußte ſeinem Zwecke, die evangeliſchen 
Regungen zu unterdrücken, auch den ganzen Apparat kirchlicher Zucht 
mittel dienitbar zu machen. Da war a [ der ſog. Inder, das Ver— 
zeichnis der Schriften, die Katholiken nicht lefen Dürfen, — ein jehr ges 
eignetes Mittel, um alles Unkatholiſche, Evangel iſche, Neuzeitliche von 
den Gläubigen fern zu Halten. Und da war zum andern jene furcht- 
bare Eimichtung der Inquifition, die Hexenprozeſſe anjtrengte und jede 
Neuerung, jede Abweichung von der Firchlichen Lehre aufjpürte und aus- 
roitete, indem fie Die Träger der neuen Gedanten dem Tode überant- 
wortete. Dabei Hatte man die Kühnheit zu verfichern, die Kire fei 
nicht blutdürjtig; gewiß, fie vollzog ihre Bluturteile nicht jelbit, aber fie 
verlangte von dem Staate, ihrem weltlichen Arme, wie fie ihn nannte, 
daß er die Ketzer dem Feuertode übergab, und wehe dem Fürſten, Der 
ich) geweigert Hätte, dieſen ihren Willen zu vollitreden! Nach Diejen 
Grundſätzen verfuhr auch Borromeo, febr im Gegenjab zu feinem Vor— 
gänger und Vorbild Ambrofius, der ſich entichteden gegen die eriten 
Keberhinrichtungen ausgeſprochen Hatte. Ketzer und "vermeintliche Heren 





1) Vol. Uhlhorn, Geichichte der chriftlichen Liebestätigfeit. 2. Aufl., ©. 624. 
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jahen unter ihm böje Tage. In Mailand zwar gelang es ihm nicht, 
die Inquiſition wieder einzurichten, wenngleich er es auch hier verftand, 
die Verdächtigen vor Gericht zu bringen. Aber in dem Schweizer Teil 
jeines Sprengels, im Beltlin, hat feine Ausſaat mit der Zeit ihre 
blutigen Früchte getragen. Der Veltliner Mord, im Eleinen eine Bar- 
tholomäusnacht, ijt nur die Auswirkung des Geiftes, den Borromeo gez 
züchtet hat.!) 

Dah freilich mit diefen Mitteln der Inquifition und der Verfolgung 
nicht alles erreicht werden könne, daß auch die Benützung der chrüitlichen 
Liebe für die Befeſtigung der Hierarchie nicht durchgreifend wirke, daf 
es vielmehr daneben und vor allem auf die Heranbildung eines würdigen 
und eifrigen Prieſterſtandes ankomme, hat Borromeo wohl gewußt. Und 
ſo ließ er es ſich angelegen ſein, namentlich den Klerus und die Mönchs— 
orden zu reformieren. Er veranftaltete Provinzial- und Didzefanfynoden, 
auf denen die wichtigiten kirchlichen Fragen der Zeit beiprochen wurden, 
vor allem die Belämpfung der Ketzerei, dann aber auch. die Verwaltung 
des Predigtamtes und des Bußſakramentes, die Abhaltung des Gottes- 
dienjtes und die Herjtellung eines auf katholiſch-kirchlicher Grundlage 
ruhenden Schulwejens. Fir einen feinem Sinn entiprechenden Nachwuchs 
jorgte er, indem er Knabenſeminare einrichtete, die zum Cintritt in das 
große Seminar in Mailand vorbereiten follten. Auf feine Anregung 
geht eine neue religiöfe Genoſſenſchaft zurüd, die fog. Oblaten des hl. 
Ambrofius, d. h. die Gewidmeten, Weltprieiter, die fich durch ein Gelübde 
ihrem Biſchof zur unbedingten Verfügung ſtellten, gleichviel, wohin er ſie 
ſenden würde. Ein anderer Orden, die Barnabiten, erhielten neue 
Kegeln, die fie in ähnlicher Weife zur Unterjtügung der Biſchöfe in der 
Seeljorge verpflichteten. Schulbrüder und Schulfchweitern, Theatiner und 
Kapuziner rief Borromeo gleichfalls in feinen Dienit. Großes Wohle 
gefallen Hatte er an den Sefuiten. Shren Reihen entnahm er feinen 
Gewiſſensrat Ribeira, der ihn immer tiefer in das „in Gott verborgene 
Leben des Geiſtes“ einfüihrte. Won ihren Einrichtungen fuchte er auf 
jeinen Sprengel zu übertragen, was ihm geeignet fien und die Mai: 
länder Kirche zu einer Muſterkirche zu geitalten verſprach.  Sefuiten 
ſchickte er als Vorpoſten in die Schweiz nach Luzern und Freiburg, wo 
jie das Werk der Gegenreformation betreiben ſollten, und mit Jeſuiten 
verſorgte er die ſieben Urkantone, die ſich auf ſein Betreiben zu einem 
„goldenen Bunde“ zuſammengeſchloſſen hatten. Außerdem gründete er 
in ſeiner Hauptſtadt für die kirchliche Verſorgung der Schweiz das fog. 
Collegium Helvetieum, fir das ihm als Mufter das Collegium Ger- 
manicum diente, das die Sefuiten in Rom eingerichtet hatten, um ihre 
Höglinge zur Bekämpfung des Protejtantismus in Deutjchland vor- 
zubilden. 

Auch die Obrigfeiten juchte er gegen die Evangelifchen mobil zu 
machen. Er verjchmähte es nicht, eine Wallfahrt nah Turin zu dem 
1) Vgl. Cameniſch, K. B. und die Gegenreformation im Veltlin (1901). 























































hl. Leintuch, in daS der Leichnam Jefu eingewickelt geweſen ſein ſoll, 
dazu zu benutzen, um den Herzog von Savoyen gegen den in dieſem 
Lande und in Piemont vordringenden Proteſtantismus zu erregen. Und 
auf der Schweizer Tagſatzung veranlaßte er den Beſch luß, daß in den 
tatholiichen Gebieten — und dafür fonnte man ja jchlieplich alle erklären 
— over Staat der fathol liſch jen Kirche zum Schutze verpflichtet fei, und 
daß une weder ein Nichtkatholik Schullehrer werden fünne, noch 
ein nichtlatholiicher Beamter bei Entſcheidungen über Religionsangelegen— 
heiten mitwirken diirfe. Hur Förderung der Gegenreformation in der 
Schweiz ſetzte er auch unter Papſt Gregor XIM. die Beitellung eines 
bejonderen Nuntius fiir dieſes Land Durch. 

Sn allem aber war er bemüht, feinem Klerus mit qutem Beiſpiel 
voranzuleuchten und den Gemeinden das Bild eines eifrigen Seelenhirten 
in ſeiner Perſon vor Augen zu ſtellen. Unermüdlich war er in der Ver— 
richtung ſeiner prieſterlichen und biſchöflichen Funktionen, in Predigt und 
Bee m Weihung von Altären und Spendung des Altarſakramentes, 
in Ordination von parien und Einkleidung von Kloſterfrauen, uner— 
müdlich auch in ſeinen Viſitationen. Kein Berg war ihm zu hoch, kein 
Tal zu entlegen, er ſuchte die Gemeinden dort auf. Es gab keinen Ort, 
der feiner Aufſicht unterſtellt war, an den er nicht zwei- oder dreimal 
gelommen wäre. Miles wurde aer einen vorausgeſandten Bilitator 
genau vorbereitet; Die gemachten Beobad — bildeten dann den Gegen- 
ſtand der Beratungen mit der Geiſtlichkeit. Leutſeligkeit und Auszeich— 
nungen, aber auch Schroffheit und Strenge, was gerade im einzelnen 
Falle Erfolg hoffen ließ, wurde angewandt. Auch die Wohltätigkeit ver- 
ſchmähte der Erzbiſchof nicht auf ſeinen Reifen, um Abgefallene wieder 
für jeine Kirche METRE anl und, wie die Menſchen einmal find, 
glauben wir es dem Katholiſchen Kirchenlerifon!) wohl, daß neben dem 
Eindrucke feiner Perſon und feiner Predigten namentlich feine „reichlichen 
Almojen“ es bewirkten, dah die Leute die in ihre Hände gekommenen 
veligiöfen — will jagen: evangeliichden — Schriften auf Haufen warfen 
und verbrannten und dafiir die guten — das heißt: katholischen — Bücher, 
die ihnen aus Mailand zugefandt wurden, begierig lafen. 

Seine Tätigkeit iſt nicht umſonſt geblieben. Es gelang ihm, ſein 
Erzbistum in einem anderen Zuſtande auf ſeinen Nachfolger zu bringen, 
als er es angetreten hatte. Sein Hauptabſehen war zuerſt und zuletzt 
dahin gerichtet, den Geiſt kirchlicher Devotion, den er in ſich trug, auch 
ſeinem Klerus und den Laien feiner Diözeſe einzuflößen. Wie er ein 
päpitliches Breve nie anders als mit entblöhtem Haupte entgegennahm, 
jo jollte auch ſeine Geiftlichkeit ihm, das Volf feiner Geiſtlichkeit unter— 
würfig ſein. Bedenkt man, wie tiefe Wurzeln der weltliche Sinn ges 
Ihlagen hatte, jo muß fich doğ mit der Stadt Mailand unter ihm eine 
große Veränderung vollzogen Haben, wenn uns aus den legten Sahren 
jeiner Verwaltung der überſchwengliche Lobpreis überliefert ijt: „Wie ſoll 


1) N. a. O. VII, ©. 157. 
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ich dich preiſen, ſchönſte Stadt? Ich bemundere deine Heiligkeit und 
Religion; ein zweites Jerufalem fehe ich in dir!” 

Bemerkenswert ift e5 übrigens, daß die Wirkſamkeit Borromeos Doc 
nicht ganz ohne Wideritand blieb. Eine jehr Eräftige Oppofition trat ihm 
in den Streifen der Mönche entgegen. Verhältnismäßtg gering und leicht 
zu brechen war der Widerftand der Franziskaner. Dagegen jebten die 
Shorherren von Marta della Scala in Mailand der Bilitation des Erz- 
biſchofs bewaffneten Wideritand entgegen und fprachen fogar den Bann 
über ihn aus. Sie hielten fein Eingreifen in ihre Verhältniſſe für eine 
Uberjchreitung feiner Befugniffe, da ihr Batronatsherr der König von 
Spanien als Herzog von Mailand war. Die Humiliaten, die gleichfalls 
von Reformen nichts willen wollten, unternahmen fogar einmal in feiner 
Stapelle ein Attentat auf ihn, das ihm freilich) feinen Schaden zufigte. 
Es hat nur dazu geführt, daß ihr Orden aufgelöjft wurde. Im übrigen 
hat es dazu gedient, das Anſehen zu vermehren, das Borromeo genoh, 
und ift jpäter bei feiner Heiligiprechung als ein feine Heiligkeit beglau— 
bigendes Wunder verwertet worden. Much mit der weltlichen Gewalt 
geriet der Mailänder Kirchenfürſt in Stonflit. Aus dem Zufammenftof, 
den er mit dem ſpaniſchen Statthalter in Mailand hatte, ging er dant 
der Unterjtügung des Papſtes als Sieger hervor. Dagegen hatte er bei 
jeinen Auseinanderſetzungen mit Venedig feinen Erfolg. Es kündete fich 
— und darin liegt die grumdjäßliche Bedeutung diefer Streitigkeiten — 
ſchon damals an, dab die Wiederheritellung der Hierarchie nur möglich 
ijt im ſcharfen Wiederipruche mit dem modernen Staate: eine gefchicht- 
liche Wahrheit, zu der uns das 19. Jahrhundert wiederholt den Kommentar 
gegeben hat. 


4. 


Carlo Borromeo und feine Zeit wollten wir ung aus Anlaß der 
päpjtlichen Enzyklika vor Augen führen. Es iſt eine in vieler Hinficht 
uns fremde Erſcheinung, die damit wieder vor ums lebendig geworden ift. 
Und doch ift es nicht einfach ein Stück Vergangenheit, das wir damit 
aus dem Grab der Vergefjenheit heraufbeſchworen haben, und das, nadh- 
dem wir eS betrachtet haben, nun wieder in fein Grab hinabfteigen mag. 
Es ift ein Stück Gefchichte, das nicht fterben, fondern leben und fich 
durchjegen möchte in unſerer Gegenwart, in unferer Mitte. ES ift das 
Programm des zielbewußten, unverföhnlichen Katholizismus, des fog. 
Ultramontanismus, für unfere Zeit und für alle Zukunft. Bes Heilig- 
ſprechung am 1. November 1610 trug eigentlich nicht einem allgemeinen 
Bollsempfinden Nechnung. Eine populäre Erjcheinung vom Schlage 
eines Franz von Affifi und anderer Gejtalten des Mittelalters ift er nicht; 
dazu fehlt ihm jener Zug heiterer Naivetät, der dieſe Männer kennzeichnet. 
Aber danach fragten die Männer, die ihn heilig ſprachen, auch gar nicht. 
Shnen genügte der Gedanke an die Dienſte, welche er feiner Kirche in 
kritiſchen Heiten geleiftet hatte. ES ift darum ganz richtig, wenn man ihn 


ven „Heiligen der Gegenreformation“ genannt hat, und es ift gewiß nicht 
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zufällig, daß gerade in den Jahren, in denen der Katholizismus bei ung 
in Deutichland anfing, ſich wieder auf die Biele der Gegenreformation zu 
bejinnen und fih von dem Staatsfirchentum zu emanzibieren, fich bier 
eine ganze Reihe von Federn in Bewegung gefeßt hat, um das Leben 
und Wirken dieſes Mannes zu bejchreiben.t) Und unter diefem Gefichts- 
punkte gibt auch Die offizielle Erneuerung feines Andenkens in diefen 
Tagen ernjtlich zu denken. Gie ift ein Bekenntnis zu feinen Grundfäßen 
und zu jeiner Praris. Sie hat programmatifche Bedeutung. 

s3 war am Ende des Sommerjemefters 1893, als der Kirchen: 
hijtoriter Adolf Hausrath am Schluſſe feiner Vorlefung iber Gegen- 
reformation und Neuzeit angelangt war. Da fagte diefer Gelehrte, der 
ein feines Dhr hatte, um den Geift der Zeiten zu belaufchen, und dem 
gewig niemand wird nachjagen können, daß er ein Wühler und Heber 
gewejen fei: das Zeitalter der Gegenreformation fet noch nicht abge- 
ſchloſſen; die Tendenz des heutigen Katholizismus fei noch ganz diefelbe 
wie einjt im SBeitalter der Gegenreformation; in unferem Amte würden 
wir das einmal jelber noch bejtätigt finden. 

Wie jehr er recht gehabt hat, ift gar fchnell und mit überrafchender 
Deutlichkeit zutage getreten. ME wir im Februar 1897 unfere Melanchthon— 
feiern begingen, dauerte es gar nicht lange, und die offizielle päpftliche 
Antwort auf fie- erfolgte in jener berüchtigten Enzyflifa zu Ehren des 
erſten deutſchen Jeſuiten, des jeligen Petrus Canifius, die dem Lehrer 
Deutjchlands den Vater des ultramontanen Schulmwefens entgegenitellte.?) 
Im vorigen Jahr haben wir das Andenken Johannes Calving erneuert, 
der in unjeren eigenen Neihen lange nicht nad) Gebühr verftanden und 
gervürdigt wird, und für den doch der gefamte Protejtantismus Gott nicht 
dankbar genug fein fann, da er hauptjächlich ihm feinen Fortbeftand in 
den Tagen der Loyola und Caraffa, der Scheiterhaufen und Religions- 
friege zu verdanfen hat. Die Feiern find verflungen. Nun hat Rom 
ein Nachwort zu ihnen gejprochen, das dem aufmerkffamen Hörer an 
Deuklichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Die Moderniften haben ihm 
als mwilllommener Vorwand dienen müffen, um dem Genfer Neformator 
den Mailänder Erzbiichof gegenüber zu ftellen: das Programm der Gegen: 
reformation gegen die Grundſätze unferer Neformation. 

Hier liegt, von der Dffentlichkeit, foviel ich fehe, Leider bisher un- 
beachtet, die eigentliche Bedeutung der neueften päpftlichen Kundgebung. 
Gewiß, es ift empörend, was diefe fiğ an Beichimpfungen der Refor— 
mation, ihrer Führer und Beichüger, ihrer Güter und Segnungen geleiftet 


1) Nachdem Saifer 1824 eine Biographie des hl. Karl Borromäus Hatte er- 
ſcheinen laffen, veröffentlichte 1837 TH. Fr. Klitfche eine dreibändige Überfegung der 
Lebensbejchreibung, welhe 3. P. Giufjano, Geheimjchreiber und Hausgenofje deg Erz- 
biſchofs, 1610 verfaßt hatte. Es folgten dann noh: F. X. Dieringer (Der Hl. K. B. 
und die Stirchenverbefjerung feiner Zeit, Köln 1846) und Werfer (Leben deg Hl. K. B., 
Kardinals und Erzbifhof von Mailand, 2. Aufl. Negensburg 1861), denen gleidh- 
zeitig auh das Ausland einige Lebensbeihreibungen Borromeog zur Seite ftellte. 

2) Vgl. ©. Krüger, a. a. O. ©. 19 Anm. 
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hat, und wir wären erbärmliche Wichte, wenn wir dazu jchwiegen. Wer 
ung Bater und Mutter verläftert, der beleidigt uns tödlich), mag er auch 
nachträglich die Abſicht einer Beleidigung in Abrede jtellen und tiber Die 
Wirkung feiner Worte fein Bedauern ausfprechen. Und unſere Refor- 
matoren find uns wie Bater und Mutter; wir laffen uns ihr Andenken 
bon niemandem herabwürdigen, er fei gleich, wer er fei. Aber viel 
erniter als die Beichimpfungen, welche gegen fie ausgeltogen worden find, 
iit Die ganze arundfäßliche Stellung, die man gegen uns einnimmt, und 
die ji) in der Borromäus-Enzyklika jo grel geoffenbart hat. Wieder 
ioll das Dogma einen Sieg über die Geichichte Davontragen. Die Ge: 
Ihichte foll ausjagen, dab wir die Nachlommen von Rebellen und Sünden— 
fnechten find, und das Dogma, das diefe Ausſage erzwingen will, lautet: 
Wahrheit und GSittlichkeit gedeihen nicht bei den Ketzern, ſondern nur in 
der katholiſchen Kirche; darum ijt die Ketzerei auszurotten und der katho— 
lichen Kirche auf der ganzen Linie zum Siege zu verhelfen. 

an hat von unſerer Seite ſchon verlangt, der Bapit folle feine 
Beleidigungen zurüchnehmen. Das wird er nie und unter feinen Um- 
tänden tun. Daß er mit dem Nimbus der Unfehlbarkeit umgeben ift, 
brauchte ihn freilich nicht daran zu hindern. Denn man hat voriichts- 
halber nie fejtgejtellt, welche Entjcheidungen des Bapites den offiziellen 
Charakter bejigen, der ihnen Unfehlbarkeit verleiht, d. H. in welchen Fällen 
eigentlich der Papſt, wie es das Vatikaniſche Dogma nennt, von feiner 
Lehrkanzel aus das Wort ergreift (ex cathedra loquitur). Es ift Darum 
für Nom im einzelnen Falle immer noch möglich, fi) aus einer Klemme 
zu ziehen mit. der Erklärung: Das hat der Papſt nicht als unfehlbarer 
Lehrer gejagt. Eine jolhe Erklärung wird aber im vorliegenden Kalle 
nicht erfolgen. Denn bier handelt es fih um die prinzipielle Stellung, 
die man zu uns einnimmt Mean fpricht uns die Daſeinsberechtigung ab. 
Man bat als letztes Ziel dasjelde im Auge wie Borromeo: die Wer: 
nichtung des Proteſtantismus und die Wiederherftellung des Katholizismus. 

Wir wollen unfer Ohr den Stimmen nicht verichließen, die uns in 
den legten Jahren immer wieder von diefem Streben Noms geredet haben. 
Wir willen aus dem Märzhefte der Analecta Romana von 1899; daß 
das katholiſche Pflegeperfonal nah Kräften dahin wirken fol, einen kranken 
Alatholifen zur alleinjeligmachenden Kirche zu befehren, und daß es an 
die Inſtruktion gebunden ift: „Einem fterbenden Häretiler, welcher feinen 
eigenen Geijtlichen verlangt, ift nicht zu willfahren, ſondern katholiſche 
Perſonen, welde ihn pflegen, müſſen ſich paſſiv verhalten.“) Wir er- 
innern uns, wie gerade in den letzten Jahren wiederholt erklärt worden 
it, daß die Kirche da, wo fie die Macht dazu habe, auch das Necht 
bejige, die Steger zu verbrennen, — „gefegnete Scheiterhaufen“. Ein 
tatholiicher Theolog hat erft jüngit?) auf zwei Bücher aufmerkſam gemacht, 
die fih mit aller Offenheit zu dieſem Srundjage befennen. Der Verfaifer 
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1) Bgl. die Badiſchen Generaliynodalverhandlungen 1899 ©. 106 ff. 
2) In der Bad. Losztg. Nr. 263 II vom 11. Juni d. &. 
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des einen, der Jeſuit de Luca, Profeſſor an der päpſtlich— gregorianifchen 
Univerfität zu Nom, rechtfertigt in feinem „Lehrbuch des öffentlichen 
Kirchenrechts“ (Rom, Puſtet 1901) die Anwendung der Todesitrafe gegen 
die Ketzer als qut Fatholiih. Denn auch Falſchmünzer und Ehebrecher 
verdienten ja den Tod; die Ketzer aber feien Fa ſſchmünzer, denn ſie 
fälſchten das lautere Gold des göttlichen Wortes, und ſie ſeien Ehebrecher, 
denn ſie brächen Gott die Treue, was ein größeres Verbrechen ſei als 
die Verlezung der Treue gegen die Gattin. Ja, die Todesſtrafe fei 
ichlieglich für fie jelbjt eine Wohltat, da fie, wenn man fie länger am 
Veben ließe, bei ihrer unbeugjamen Hartnäckigkeit nur noch Schlimmer 
wilrden und daher nur noch ärgere Qualen in der Hölle zu erdulden 
hätten. Wie de Luca, der fein Werk mit Druckerlaubnis der Oberen 
aus gehen ließ, jo ift auch ein Sranzistanerpater 4 Lepicier, der nenerdings 
mit einem Werke hervorgetreten ift, eifriger Vertreter diefer r Theorie, dab 
man Seger verbrennen dürfe. Ihm zufolge find die Kleber nicht nur 
Falſchmünzer: fie find ſchlimmer als wilde Tiere; und wem es fein 
Unvecht fei, ein wildes Tier umzubringen, jo fönne es auch gut fein 
(potest esse bonum), einen Ketzer feines Lebens zu berauben, das doch 
einmal eine Gefahr bedeute (vitae nocentis). Der Mann, der dieſe Sätze 
vertritt, übt lene Lehrtätigleit unter den Augen des Papſtes und der 
Kardinäle aus! 

Es ift tief traurig, das feitzuitellen. Aber es ift ein Gebot der 
NSahrhaftigkeit, ver Erkenntnis, welche ſich uns fo unausweichlich auf⸗ 
drängt, feſt ins Auge zu blicken. Die Gegenwart iſt für uns bitter ernſt, 
und die Zeiten, denen wir entgegengehen, werden noch viel ſchwerer 
werden. Wir, die wir nichts lieber möchten, als einen ehrlichen konfeſſio— 
nellen Frieden mit dogmatifcher Toleranz und gegenfeitiger aufrichtiger 
— 7— wir müſſen uns davon überzeugen, daß, wie zwiſchen den 

Völkern, ſo anſcheinend auch zwiſchen den Konfeſſionen nur ein bewaffneter 
Triede möglich iit. Wir ſehen uns gezwungen, den Kampf ums Daſein 
aufzunehmen, der uns aufgedrängt iſt. Bange braucht uns darob nicht 
zu fein, die Zeichen der Zeit erfüllen uns mit Mut und $ Zuverſicht. Die 
Aufnahme, welche das neueſte päpſtliche Rundſchreiben in der Offentlichkeit 
gefunden hat, iſt eine andere, für uns ſehr viel günſtigere und erfreulichere, 
als es vor dreizehn Jahren bei der Caniſius⸗Enzyklika der Fall war. 
Das evangeliſche Bewußtſein und Ehrgefühl iſt inzwiſen, nicht zum 
wenigſten dank der Tätigkeit des Evängeliſchen Bundes, bei vielen 
Hliedern unferer Kirche aufgerüttelt worden, und es gilt jet nur, Die 
vereinzelten Kräfte zuſammenz zufaſſen und geſchloſſen zuſammenzuſtehen, 
denn- Gi inigleit macht ſtark. Sn weiteſten Kreiſen unſeres Volkes hat man 
angefangen zu begreifen, daß es ſich für uns nicht um öde konfeſſionelle 
Zänkereien handelt, ſondern daß Lebenswerte, ſittliche und kulturelle Güter 
von unerſetzlicher Bedeutung, auf dem Spiele ſtehen. Zu groß ijt Der 
Anteil, den der Brotejtantismus an der Entjtehung der modernen Welt 
bat, als daß man über ihn hinweg einfach zu dem geitalter und den 
Idealen eines Carlo Borromeo zurückkehren könnte. Jiag feine Geitalt 






























den Männern der Fatholiichen Kirche, wenn es not tut, vor die Seele 
treten und römischen Sturienfardinälen, wenn fie etwa gar gu weltlich 
auftreten, das Gei wiſſen für das ſchärfen, was Zeitlage und Stellung von 
Ihnen verlangen: wir bedürfen jeiner nicht, uns hat Gott auf einen anderen 
Men geführt, den Weg der inneren Bindung durch das Gewiffen, nicht 
der Unterwerfung unter die Autorität der römischen Kirche und ihrer 
Briejter. Und wer zuleßt vecht behalten wird in dem heil entbrannten 
Kampf der Geijter, die Führer der Reformation oder die Leiter der Gegen— 
reformation, Nom oder der evangelije Proteftantismus, und wie wir 
aus aller Zwietracht und HZerriffenheit heraus zu der erfehnten und ver- 
heigenen Einheit der Chriſtenheit gelangen ì werden, DAS überlaſſen wir 
der Weisheit und der Macht deffen, der einen Luther und einen Borromeo 
gejandt hat. Er fibt im Regimente und führet alles wohl. 
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Die Redaktion überläßt die Verantwortung für alfe mif Ramen 
erfdeinenden Ilugſchriften den Herren Berfaffern. 
pp ren —— 


Die Flugſchriften des Evangeliſchen Bundes ericheinen in Heften; 
12 Slugjchriften bilden eine Reihe. Man abonniert auf die Reihe zum 
Pränumerationspreiſe von 2 Mark in jeder Buchhandlung oder direkt 
beim Verlag in Halle (Saale), Albrechtftr. 38. - 

Jede Flugſchrift ift auch einzeln zu beziehen. Das alphabetijche 
Verzeichnis der erſchienenen Hefte wird unentgeltlich abgegeben. 


~ y y y » , Fan A — 
Inhalt der XXI. Reihe. Heft 241—252. 
241. (1) Johann Muthmann. Ein Erweckungsprediger aus der evangelifchen 
Diajpora. Von F. Büttner, Paftor in Belgard. 60 Vİ. 
242. (2) Der Evangelifche Bund nad zwanzig Jahren, Von A. W üchtler, 
Halle a. S. 40 Bf. 
243/44. (3/4) Luthers Stellung zum Remte. Von G. Miiller, Landrichter 
in Naumburg a. S. 50 Bf. 
245/46. (5/6) Der Einfluß des Katholizismus und Proteftantismus anf die wirt- 
e či? 5] 2 \ m ð — DINS yg . a) Ie 
ſchaftliche Entwidelung der Bölfer, Bon So. Sorberger, Paftor in Dresden. 80 Bf. 


247. (7) Der polnische Schulfinderjtreit und der Uftramontanidmus, Von 

S- Amann, Pfarrer in Bromberg. 25 Vİ. 
248. (8) Oſterreich und der Klerifalismus, Vortrag, am 15. Januar 1907 im 
Evangeliſchen Bunde zu Stettin gehalten von PBrofefjor Dr. Meinhold, Stettin. 60 Bf. 
. 249/50. (9/10) Zur Ausbreitung der römischen Kirde im protejtantischen 
Deutſchland, befonders in der preußiſchen Proving Sadjen. Bon Dr. Carl Fey. 60 Bi. 
251. (11) Die Wegnahme der evangeliigen Kirchen im Fürſtentum Wohlau 
1650 — 1706 und die Konvention von Alt-Nanitädt 1707. Von Karl Naebiger, 

50 BF. 

252. (12) Die evangelije Kirche in Italien, ihr Beſitzſtand in der Gegen- 
wart und ihre Ausſichten für die Zukunft, Won Lic. theol. PB. NRönnefe 75 Bf. 


Inhalt der XXII. Reihe. Heft 253—264. 


253. (1) Sieben Vitt- und Bettelreden, gehalten bei den Lutherfeiern der 
edangeliichen Gemeinde in Tübingen von Dr. Karl Geiger, Oberbibliothelar. 40 Bf. 
4. (2) Profefjor Harnads Kaifersgeburtstagsrede 1907, Exivogen von einem 
Mitgliede des Evangeliichen Bundes. Von Ktonjijtorialrat Dr. Hermens, Cracau bei 
Magdeburg. 40 Bf. 

255. (3) Syllabus und Moderniſten-Enzyklika Pius' X. Bon Vigilius. 50Pf. 

256/57. (4/5) Der römiſche Katholizismus in den nordiſchen Reihen (Düne: 
mark, Norwegen und Schweden). Bon U. Bafedomw, Paftor in Schmölln, S.-M. 75 Bf. 

258/59. (6/7) Bonifatinsverein und Proteſtantismus. Von Pfarrer Dr. Fried— 
ridh Selle, Bad Sichl, Oberöfterreih. 75 Pf. 

260. (8) Der perſönliche Charakter des proteſtantiſchen Chriſtentums. Ein 
Vortrag von D. Martin Schulze, ordentlichen Profeſſor an der Univerjität Königs— 
berg. 25 Bf. 

261/62. (9/10) John Milton als protejtantifcher Charakter. Von Dr. Carl 
Fey. 75 Bf. 

263/64. (11/12) Die wirtſchaftliche und kulturelle Rückſtändigleit der Katho- 
lifen und ihre Urjacdhen. Von Johannes Sorberger, Paftor in Dresden. IM. 
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Iubalt der XXI. Reihe. Heft 265— 276. 


265. (1) Haedeld Monismus eine Gefahr fiir unjer Boll, Behandelt von 
Lie. Dr. Biltor Kühn, Paftor in Dresden. 2. Aufl. 40 Bf. 

266. (2) Zur Entwidelung des katholischen Ordeusweſens im Dentihen Neid), 
Ein jtatijtiicher Berjucd) von P. Paul Bollad, Groitzſch (Sachſen). 50 Bf. 

267. (3) Religion und Politi. Von Walther Wolff. 50 Pr. 

268/70. (4/6) Um da Recht deg evangeliihen Neligionsunterrichts, Don 
Hans Winter. 1M. 

271. (7) Priefter und Paftor. Bortrag, gehalten im  Bweigverein des 
evangelijchen Bundes in Görlig von G. Bornfamm, Paftor. 40 Pf. 

272. (8) Johannes Calvin. Bon Dr. Carl Mirbt, Profeſſor an der Univerfität 
Marburg. 40 Bf, 

273. (9) Zu Johannes Calving Gedächtnis 10, Juli 1909, Rede am 26. Juni 
1909 in der Elifabethlicche zu Breslau bei der Galvinfeier des Evangelifchen Bundes von 
D. Dr. Rar! Heinrih Eornill, Geheimen Ktonjiitorialrat, ordentlichem Profeſſor der 
Theologie, weltlichen Vorſitzenden des Presbyteriums der Hofkirche zu Breslau. 40 Pf. 

274/75. (10/11) Biſchof Benzler und der Proteſtantismus. Auch ein Wort 
ber Aufklärung an Katholiken und Nichtkatholifen, zugleich Antwort auf Biſchof Benzlers 
Schrift „Meger Hirtenbrief und Evangelischer Bund“ vom Vorſtand des Hauptvereins 
Lothringen des Evangelichen Bundes. 75 Bf. 

276. (12) Proteſtautismus und nationale Politit. Auf Grund eines Wortrages, 
gehalten auf der 22. Brovinzialvderfammlung des rheiniſchen Hauptvereins des Evang. 
Bundes am 28. Juni 1909 von Dr. Haberkamp, Pfarrer, Düfjeldorf-Nath. 25 Bi. 


Inhalt der XXIV. Reihe. Heft 277 — 288. 
„n 277/279. (1/3) Der Kampf der deutichen Katholifentage genen andere Kon- 
rejlionen, Auf Grund amtlicher Quellen von P. Braeunlich. 75 Pf. 
‚280/252. (4/6) Die Bemühungen der dentſchen Katholitentage um die Belehrung 
der Nichtkatholifen, Auf Grund amtlicher Quellen von P. Braeunlid. 75 Pİ. 
283. (7) Satholifentage und Toleranz. Von P. Braeunlid. 40 Bf. 
284/88. (8/12) Die dentjchen satholifentage als ulteamontane Kampforgani- 
ation. Bon P. Braeunlid. IM. 50 Pf. 


Iubalt der XXV. Reihe. Heft 289 — 300. 
Bisher find erfchienen: 
239. (1) Aus dem Nechtsftante Öfterreih. Ein Beitrag zur Gefchichte der 
evangelifchen Kirche in Vfterreich von H. Lehmann. 40 BT. 


2200. (2) Iſt Chriftus eine geſchichtliche VBerfon? Von Lie. Dr. Viktor 
Kühn, Paftor in Dresden. 40 Bf. 


291/92. (3/4) Die Stellung der römiſchen Kirche zum Studium und zur Ver- 
breitung der Bibel. Bon Superintendent Lic. N önneke, Gommern. 50 Bf. 


Buchdrucderei des Waiſenhauſes in Halle (Saale). 





